Predigt zu Joh 12,20-26 von Hanna Nicolai – Sonntag Lätare (22.03.09)

20 Es waren aber einige Griechen unter denen, die heraufgekommen waren, um anzubeten auf dem Fest. 21 Die traten zu Philippus, der von Betsaida aus Galiläa war, und baten ihn und sprachen: Herr, wir wollten Jesus gerne sehen. 22 Philippus kommt und sagt es Andreas, und Philippus und Andreas sagen’s Jesus weiter. 23 Jesus aber antwortete ihnen und sprach: Die Zeit ist gekommen, dass der Menschensohn verherrlicht werde. 24 Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erstirbt, bleibt es allein; wenn es aber erstirbt, bringt es viel Frucht. 25 Wer sein Leben lieb hat, der wird’s verlieren; und wer sein Leben auf dieser Welt hasst, der wird’s erhalten zum ewigen Leben. 26 Wer mir dienen will, der folge mir nach; und wo ich bin, da soll mein Diener auch sein. Und wer mir dienen wird, den wird mein Vater ehren.

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Liebe Gemeinde,

manchmal gibt es in der Geschichte einfach entscheidende Momente. Momente, die man nicht verpassen darf. Zum Beispiel vor einigen Wochen den Amtsantritt von Barack Obama als amerikanischer Präsident. Viele Amerikaner haben beschlossen: Bei solch einem epochemachenden Ereignis wollen wir live dabei sein. Wir wollen den Präsidenten bei seiner Amtseinsetzung mit eigenen Augen sehen. Weit sind sie angereist, früh sind die Leute aufgestanden und haben versucht, einen guten Platz zu ergattern. Stundenlang haben sie in der Kälte ausgeharrt – nur um ihren neuen Präsidenten zu sehen und dabei zu sein, wenn er vereidigt wird. „Wir wollen live dabei sein, wenn Geschichte geschrieben wird!“ – so haben es viele der Zuschauer den Reportern gesagt. 

1. Griechen wollen Jesus kennenlernen – und Jesus scheint auf dieses Anliegen nicht einzugehen

Vor 2000 Jahren herrschte Trubel nicht in Amerika, sondern in Jerusalem. Es stand zwar kein Amtsantritt eines Präsidenten an, aber zu einem der höchsten jüdischen Feste finden sich die Menschen ein: Zum Passahfest. Alle wollen sie dieses mehrtägige Fest feiern, die Erinnerung an den Auszug aus Ägypten und daran, dass Gott ein Gott ist, der Freiheit und Leben schenkt. Juden finden sich ein – und man staunt – auch Griechen. Heiden also. Unbeschnittene. Was suchen die in Jerusalem? Sie wollen im Tempel Gott anbeten. Sie wollen ihrem Glauben an diesen Gott der Juden Ausdruck verleihen und an diesem Fest teilnehmen, soweit es ihnen eben als Nichtjuden erlaubt war. Einige von ihnen hat aber auch noch ein anderer Grund hergetrieben. Der neue Superstar – so würde es vielleicht heute in der Zeitung stehen. Diese Griechen wollen Jesus sehen. Und von diesem Ziel lassen sie sich in diesem ganzen Trubel nicht abbringen. Sie setzen alles daran, an ihn ranzukommen. Sie fragen sich durch und knüpfen schließlich die richtigen Beziehungen: Über die engsten Vertrauten von Jesus wird es doch wohl möglich sein, mit ihm in Kontakt zu kommen. Jesu Jünger Philippus und sein Kollege Andreas vermitteln weiter an Jesus. 

Was hat diese Griechen getrieben, Jesus sehen zu wollen? Ist es die Neugier? Oder die Gier nach einer Sensation? Ist es der Wunsch, den aktuellen Star einmal live gesehen haben zu wollen? Ich glaube, dass hier mehr dahinter steht. Hier wollen Menschen Jesus nicht nur sehen, sondern wirklich kennenlernen. Diesen Heiden geht es nicht darum, einmal einen kurzen Blick auf den Wundertäter erhaschen zu können. Sie wollen ins Gespräch treten mit dem, der von sich sagt, dass er das Brot des Lebens ist und den Hunger nach Leben stillt. Danach sehnen sie sich, nach einer wahren Begegnung.

Und Jesus? Wie geht er auf dieses Anliegen ein? 

Jesus spricht davon, dass die Stunde gekommen ist, in der der Menschensohn verherrlicht wird. Also er selbst verherrlicht wird. Und dann hält er eine komplizierte Rede. Er spricht davon, dass das Sterben des Weizenkorns Frucht bringt. Er spricht davon, dass wer sein Leben hasst, es zum ewigen Leben erhält. Er spricht davon, dass wer ihm dienen will, ihm nachzufolgen hat. 

Die Griechen kommen überhaupt nicht mehr vor. Sie treten nicht mehr auf – auch nicht im weiteren Verlauf von Jesu Rede, die mit unserem Predigttext noch gar nicht zu Ende ist. Jesu Rede muss auf sie wie eine kalte Dusche gewirkt haben. Hätten Sie nicht auch erwartet, dass Jesus mit dem Anliegen dieser Menschen anders umgeht? Dass er für sie ein offenes Ohr hat, sich auf sie und ihr Denken einlässt, ihre Fragen ernst nimmt, ihr Suchen wertschätzt? So, wie man das in einem Gespräch mit Leuten macht, die sich für den Glauben interessieren? Stattdessen scheint er einen Monolog zu halten.
2. Jesu „Antwort“ an die Heiden

So unverständlich die Reaktion von Jesus momentan ist - schauen wir diesen „Monolog“, diese Rede Jesu einmal genauer an. Vielleicht enthält sie ja doch eine Antwort auf den Wunsch der Griechen. Eine Antwort auf die Frage: Wie kann ich Jesus begegnen?
2.1.  Jesus lernen wir kennen, indem wir darauf hören, was er von sich selbst sagt 

Da spricht Jesus zunächst einmal von sich selbst: „Die Zeit ist gekommen, dass der Menschensohn verherrlicht werde. Wahrlich, wahrlich ich sage euch: Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erstirbt, bleibt es allein; wenn es aber erstirbt, bringt es viel Frucht.“ Jesus, der Menschensohn, spricht hier über seinen Tod: „Die Zeit ist gekommen“ sagt er. Die Stunde ist da. Wenige Menschen machen das, über ihren Tod sprechen. Das ist eigentlich ein Tabuthema. Jesus aber tut es ganz offen. Er weiß, wozu er in diese Welt als Mensch kam: Er kam, um ans Kreuz zu gehen. Er kam, um für dich und für mich zu sterben. Und jetzt, am Höhepunkt seiner Bekanntheit, jetzt, wo ihm alle Welt nachläuft, jetzt, wo ihm Tür und Tor zu weiterem Wirken offen stehen, sagt Jesus: Diese Stunde des Leidens ist gekommen.  

Nicht der Weg hinaus zu den Menschen, die sich für ihn interessieren, ist jetzt also sein Weg. Nicht der Weg hinaus zu den Kranken, Ausgestoßenen, Einsamen ist jetzt weiter Jesu Weg. Sein Weg ist der Weg, zu dem ihn Gott, sein Vater, gesandt hat. Und das heißt: Jesus gelangt zu seiner Größe und zu seiner Herrlichkeit nicht dadurch, dass er seine irdische Arbeit ausbreitet, sondern dadurch, dass er stirbt. Nicht Anerkennung und Erfolgsaussichten zählen jetzt, sondern der Gehorsam gegenüber Gott.

Jesus ist also in seinen Leidensweg nicht hineingestolpert, sondern er ist ganz bewusst diesen Weg gegangen. Der Wille Gottes und Jesu Wille waren eins. Jesu Mission ist mit seinem Sterben auch nicht gescheitert. Da, wo wir Menschen nur Elend, Erniedrigung, Folter, Leiden und den Tod eines verfluchten und ausgestoßenen Verbrechers sehen, spricht Jesus von "Herrlichkeit". Es muss also mehr und anderes geben, als man sehen und von außen registrieren kann. Jesu Sendung hat in Kreuz und Auferstehung ihr Ziel gefunden. Und das sagt uns Jesus schon ganz offen vor seinem Tod.

Jesus versucht mit einem Vergleich, einem Bild, zu erklären, warum er diesen Weg ins Leiden gehen muss. Er spricht von dem Weizenkorn, das stirbt, wenn es ausgesät wird – und dann viel Frucht bringt. „Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und erstirbt, bleibt es allein, wenn es aber erstirbt, bringt es viel Frucht.“

Ein großes Wunder steckt in jedem kleinen Weizenkorn: Dieses eine Korn, so winzig und so leicht, enthält in sich neues Korn. Es enthält in sich quasi Kinder und Enkel und Urenkel, … Über die Jahre gesehen enthält es in sich ein ganzes wogendes Kornfeld!

Leben enthält dieses Körnlein, viel Leben!

Aber: dieses verborgene Leben kommt nur zum Vorschein, wenn das Korn erstirbt: wenn es zu Mehl und Brot erstirbt oder aber im Acker zu neuer Saat. Das Leben in diesem Körnlein kommt nur zum Vorschein durch Sterben. 

So geht es im Reich der Natur. So hat es Gott, der Schöpfer, gewollt.

Jesus aber spricht: „Amen, Amen ich sage euch“. Das heißt nichts anderes als: Bei Gott steht es fest: Auch in Gottes Reich kommt Leben nur durch Sterben ans Licht. Das sehen wir an Jesus: Er ist selbst das Weizenkorn. Er selbst ist das Leben. Er selbst ist es, der stirbt. Und durch sein Sterben bringt er Frucht: Er bringt Leben aus dem Tod. Er bringt das Leben von Juden und Griechen aus dem Tod. Er bringt mein und dein Leben aus dem Tod. Er bringt unser Leben aus dem Tod, den wir alle einmal sterben müssen am Ende unseres Lebens. Er bringt aber auch das Leben, die Rettung aus dem ewigen Tod, der ewigen Gottverlassenheit. Er ermöglicht uns die Vergebung unserer Schuld. Durch seinen Tod haben wir Zugang zu Gott. Jesu Tod hat Auswirkungen für alle Menschen aller Zeiten: Sein Weg ans Kreuz war ein Weg für Juden und Griechen, für alle Menschen aller Zeiten.

Schon paradox: Mit dem Sterben ist nicht alles aus. Nein: Im Sterben liegt sogar Frucht. Im Sterben liegt Gewinn. Ein Satz, der für sich genommen schnell missverständlich wird. Angesichts des Amoklaufes in Winnenden klingt er wie Hohn. Deshalb müssen wir hier genau hinschauen. Jesus spricht von seinem Sterben. Er stellt mit dem Bild vom Weizenkorn nicht zuallererst eine allgemeine menschliche Weisheit auf. Nur Jesu Sterben bringt Leben für die ganze Menschheit – nicht das Sterben allgemein. 

Das gilt es festzuhalten: Jesu Tod war ein Tod mit universalen Auswirkungen. Es war ein Tod, der Frucht bringt.
Jesus allein gibt das Leben. Und ich verstehe das "gibt" in einem zweifachen Sinn. Er gibt sein eigenes Leben für uns. Und damit gibt er, damit schenkt er, uns das Leben schlechthin, die Gemeinschaft mit ihm und mit Gott, von dem alles Leben kommt.
Jesus spricht in seiner Antwort an die Griechen, die ihm begegnen wollen, also zunächst einmal von sich selbst. Eigentlich gar nicht die schlechteste Vorrausetzung, um jemanden kennenzulernen. Jesus spricht von sich selbst. Er spricht von dem, was zu seiner Person wesentlich dazugehört: Sein Weg ans Kreuz. Ohne das Kreuz haben diese Griechen – und auch wir – nicht erfasst, wer Jesus ist. Wer seinen Blick auf Jesus den Wundertäter richtet oder auf Jesus, den Star, der unter dem Jubel der Menge triumphal nach Jerusalem einzieht, der kennt ihn letztlich nicht. Jesus weiß, dass durch seinen Tod am Kreuz es den Menschen erst möglich ist, Gott zu begegnen – also engste Gemeinschaft mit Gott zu haben für immer. Deshalb geht er diesen Weg ins Leiden – damit die Griechen damals und wir heute befreit von Sünde und Schuld leben können. Damit der Tod nicht mehr das letzte Wort hat, sondern das Leben.
2.2. Jesus lernen wir kennen, indem wir ihm nachfolgen

Jesus spricht in seinem „Monolog“, in seiner Rede also zunächst von sich selbst. Und dann spricht er aber auch noch von denen, die ihm dienen wollen, die ihm nachfolgen wollen. Er spricht also von denen, die ihm begegnen, die ihn kennenlernen wollen.
Kierkegaard, ein Philosoph und Theologe, hat einmal gesagt: Es gibt zwei Arten von Christen: Den Nachfolger Jesu und dann die billigere Ausgabe davon, den Bewunderer Jesu. Jesus allein bewundern genügt nicht, um ihn wirklich kennenzulernen. Jesus kennenlernen heißt also nicht, sich an den Wegesrand stellen und ihn von der Bordsteinkante aus bewundern. Jesus kann ich nicht kennenlernen ohne Wagnis und ohne Aufbruch. Jesus kennenlernen geschieht Schritt für Schritt. Schritt für Schritt, indem ich mich auf den Weg mache und mit Jesus mitgehe. Indem ich mitgehe zu den Ausgestoßenen und Einsamen, zu den Kranken und den Fremden, zu denen, die am Rand der Gesellschaft stehen. Indem ich mitgehe zu den Zweiflern und den Fragenden, den Sinnsuchern und den gesellschaftlichen Eliten. Jesus nachfolgen, das heißt Grenzen überschreiten. Auch die Grenzen meiner eigenen Gruppen und Kreise in der Gemeinde. Jesus nachfolgen, heißt nicht in erster Linie ihn nachahmen, sondern mit ihm mitgehen, bei ihm zu sein.

Jesus sagt: „Wo ich bin, da soll mein Diener auch sein“. „Wo ich bin, da soll mein Diener auch sein“.  
D.h. Die Nachfolgerinnen und Nachfolger Jesu befinden sich in derselben dienenden Tätigkeit wie Jesus. Und diese Tätigkeit wird nicht immer angenehm sein und sie wird nicht immer ohne Widerstand bleiben. Jesus dienen kann bedeuten, dass ich auf die Anerkennung und Bewunderung von Menschen verzichten muss, Jesus dienen kann bedeuten, dass ich nicht den bequemen und einfachen Weg gehe – weil Jesus diesen Weg auch nicht gegangen ist. Jesus dienen, das kann im Extremfall auch die Hingabe des Lebens im Martyrium bedeuten. An anderer Stelle sagt Jesus über seine Nachfolger „Ein Diener ist nicht höher als sein Herr“.
„Wo ich bin, da soll mein Diener auch sein“ heißt aber auch noch etwas anderes. Es heißt, dass wir bei Jesus bleiben, weil Jesus bei uns bleibt. Und Jesus geht den Weg zu seinem Vater, zurück in die himmlische Herrlichkeit. An dieser Herrlichkeit, an diesem Leben schlechthin haben wir als seine Diener Anteil – jetzt schon und in alle Zukunft.
Die Griechen wollten Jesus sehen, ja mehr noch, sie wollten Jesus kennenlernen. Und auf den ersten Blick gesehen ging Jesus auf dieses Anliegen überhaupt nicht ein. Jesus hat von sich selbst gesprochen, von seinem Sterben, das Frucht, das Leben bringt. Leben für die ganze Menschheit und somit auch Leben für diese Griechen. Letztlich haben die Griechen in Jerusalem Jesus auf eine andere Art und Weise kennengelernt, als sie das erwartet haben.  Sie waren live dabei, als Geschichte geschrieben wurde: Ihre und unsere Geschichte.
Eines hat Jesus aber auch klar gestellt: Zuschauer, Zaungäste, gibt es in dieser Geschichte eigentlich nicht. Denn Jesus begegne ich, indem ich mich auf den Weg mit ihm einlasse. Und dann erschließt sich mir Schritt für Schritt, dass in Jesu Sterben seine Geschichte nicht zu Ende ist, sondern dass gerade hier Same aufgeht, der Leben die Fülle hervorbringt. Wenn das nicht ein Grund zur Freude ist mitten in der Passionszeit!
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen.
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